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Nr. 947. Der Erzahler .
100 4.59714 Personen wurden wegen Trunkenheit verhaftei gegen 58 813 im Jahre 1902 Dic Zah. der nacht¬

lichen Embrüche frieg von 505 auf 536, die der übrigene#inbruche von 1639 auf 1877. In nicht weniger als1007 Fällen wur der Bert ds #nonenn
unter 100 Mark. Ter Nettoveriun an Eientum betrug2 995 540 Mark gegen 2254 480 Mark im Fahle 190/2De Pol#cht wurde um 14. Mann verstarkt, siejegt 16517 Mann. Ein besenders bemerkenswerter Teildes Gerattes handelt von den Opfern des Straßenver¬kehrs in der Weltstadt Danach sind 154 Personen beiStraßenunfällen getötet und 10 202 verletzt werken. Pa¬bei sind durch von Pferden gezogene Wagen 129 Peisonengetotet und 6530 verletzt , durc maschinell getricbenewagen (abgesehen von Si###numagen, 4 Personeng##totet und 806 vrrietzt „n Londen gibt es 16 760 kon.gsnionierte Gefahrte mn 32517 Wagenfuhrern . Dasvelgeßliche Publikum, das sie benußte, ließ ##m Geren¬stände mehr darin liegen als im Jahre 190. Ti (e.samtzahl der hier vergessenen #g#enstände Letrua 48 190,darunter 21 936 Schilun , 5191 Borsen, 5015 Kleidungs¬stücke, 1225 Schmuckhegenstande , 861 Stöcke, 758 Oernund Ferngläser , 245 Kaschenuhren usw. Darunter besanden sich auch lebende Bösel u. Hunde u. ein menschlicheSchädel. Ihren Besitzern zuruckegeven wurden 23 551Begenstände; die übrigen wurden an Kutschern undSchaffnern überwiesen, die aupenem 72620 Mark un

Z##nderlohn erhielten . Wie mannigsuch die Lätigkeit derolizei ist, zeigen folgende Tatsocken. Es wurden 18 862
Scrmitzte Personen ihren Angehorigen wiede :715 Selbstmorde verhindert , 223 geuer von der Polizeigeloscht und 31101 Polizisten negen bewiesenen Muttblobt. Besonders zu ernudnen in zum Schluß noch, daßman in London ausgezeichnet Erfolge mit dem Systemgehabt hat, die Identifikation den Verorechern burchgerabdrücke zu lewirken Auf diese Weise hat mar diePersönlichteit von 3612 Verbrechern festgestellt, gegen1722 im Juhre 1902. Mit dem allmählichen Anwachsendes Verbrecherarchivs wird die Anzad. der Erkennungendurch diese Methode nock steigen . Sie in jet: in ganzland eingeführt , und auch in den Provinzen macht diePoligei von Jahr z. Jadi mehr Gebrauck , divon. Andes Jahles 1903 betrug die Anzahl der eingetra¬zenen Fingerabdrücke dercits 60 000!

Bon einem echt amerlanischen Streiche
wissen Blatter von jenseits des Ozeans zu berichten.Vor einiger Zeit schiffte sich die beruhmte SangerinMadame Lilien Nordica nach Newyork ein, um inAmerika eine große Tournce zu absolvieren . Kurzvor ihrer Ankunst erbielt sie auf dem Wege drahtloserTelegraphie den Bescheid, daß sie sofort nach dem Lan¬den in Newyort gebeten sei, bei einem großen Festin der Umgegend der Stadt kunstlerisch mitzumirken.Die Cangerin berechnete sich die Zeit, die ihr bis zuihrem Auftreten in Newyott nom bleiben , aber dasSchiff hatte Verspatung, und Mmc . Nordica wird ge¬wahr, daß es ihr unmoglich sein werde, rechtzeinigeinzutrefsen . Das war ihre Rechnung — sie stimmteaber nicht mit der der prattischen Amerikaner . Dennals sie in Newyort gelandet war, harrte ihrer einAutomobil , und ehe die Kunstlerin noch wußte, wiepe da hineingekommen, sauste es schon mit ihr davon ,und zwar mu einer Schnetligken von — 70 Kilometerdie Stunde. Wo aber bliev die Polizei, die solchesgestatten konnte ? Auch vierfur war gesorgt. Mandatte einen „Ausnahmeschein “ ausstellen lassen, undnicht nur ungehindert, sondern sogar gefordert vonden Polizeimächten von Newyort rane das Behileldurch Straßen. Platze und üder die Chaussec, nachdem Landsitze zu. Fruher noch, als sic erwartetwurde, traf die Sangerin ein worauf man ihr so¬wohl, wie der — Newyorker Polizei, ein donnerndesbrachte. In diesem Sinne legt man in New.gork das Wort aus: „Platz für die Kunst!"

Eine Musilkritit im Hinterwaldlerstil.
Die Amerikaner konnen sich augenscheinlich nichtdazu verstehen, irgend etwas evenso zu macen, widie anderen, und so suchen sie selbst aus dem Gebieteder Kritit kunstlerischer Ereignisse nach einer zummindesten neuen und originellen Noic. Ein amerikanisches Blatte setzte daher, wie wir im Mencsrellesen seinen Lesern folgende aumunge Besprechungder Leistung einer Sängerin , die in der lepzten Vor¬stellung auf##reien war, vor: „Die Stimme derMiß X. entfaltet sich wie das Tosen eines Zollons unddas Donnern einer Lokomotive, die mit Volldampffährt. eie dampfte die Stimme in Läusen, die einerwilden Katze wurdig sind, und steigert sie wieder inTonen, die den Klagen eines verlassenen Hundesähnlich klingen . Mitz X. unterbricht sich gerade so¬lange, daß sie wieder Atem schopfen kann, dann erbebt sie sich auf den Zebenspitzen, bläbt die Brusauf und ahmt in wunderbarster Weise das geheimnisvolle Brüllen nach, das einen Schneesturm in Daloiaankundigt. Der Liblingspantder des alten Bandigers Zim Barker , der ihn in seinem Hause halt dasdem Theater liegt, war dermaßen erschreckt von

den hohen Noten der Miß X., daß er sich in denäußersten Winkel verkroch. Hossen wir, daß Miß X.
möglichst bald wieder zu uns lommt

Dar Verschwinden eines Gletschere
in Grönland. Man hat sovon oft von dem Zurücktretender Gletscher gesprochen . ein Lunischer Gelehrter, Dr.Engell. bringt nun einen neuen Beweis für diese Taisacheauf Grund bemerkenswerter Beobachtungen bei, die eran einem der bekenntesten Gletscher Grönlands gemachthat. Es handelt sich, wie La Natute berichtet, um den

Gletscher von Jakonehavn, der seit mehr als 50 Jahrengenugend beobachtet worden i . um ein genaues Bild sei.ner Benrgungen geben zu konnen So hat der Gelebrieeine Karte gezeichnet , die die Stellen der Stirnseite der
Gletschers in verschiedenen ausemanderfolgenden Spochennau aufzeigt, und deraus ersieht man, daß diese um
mehr als 13 Kilometer im Verlauf der letzten fünfzigJahre zurückgewichen ist; außerdem ist seine Oberfläcke
um wenigstens neun Meter niedtiger geworden.

Eine Baßsängerin
Eine Dame, die das tien D uingen kann, das ist eine

Seltenheit, wie sie seit länger als einem Vierteljahrhun¬dert, seit dem Fall der verntordenen Ame. Albani, nicht
Rovachtet worden est. Eine junge Australierin , Miß Vio¬ct Elliott, eine große und reizenee Brunette , ist dieses
musikalische Phanomen. Abgesehen von den wundervollen
tiesen Tönen idres Registers, un die Stimme einen be¬
sonderen Klang, wie er gewöhnlich einem guten Bariton
eigen ist; aber der wesentlich weiblice Charakter derStimme wird dadurch nic zerstört. Die Scwierigleit
fur Miß Elliot ist, daß die für Frauenstimmen geschrie .benen Lieder ihr nicht die Gelegeuhen bieten, ihre tiesstenLone gu singen; sie mußte daher Lieder singen, die fürMännerstimmen geschrieben sind. Von ihrer Ausbildungerzählt sie selbst: „Ich begann schon als Kind meine Ge.sangsstudien in Australien . Im Alter von fünfzehn Jayten hatte ich einen Stimmwechsel wie ein Knade . NachlerWreitete mir meine Ausbildung große Schwierigteitenmeine Mittellege sehr schwach war; als ic mic dann der

Ausbildung meiner hohen und tiesen T#n zunandte. warmein Lehrei über den Umfang meiner Stimme ernannt .der zwei Oktaven und eine Quinte umsaßt; welches Liedich auch wähle, entueder sind meine tiefsten üder meinedochsten Tone darin nicht entt
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fener Meldung von einem Automobil überfahren und ge.tötet worden war. Unter den Trauernden befand sichauch die Frau des Verunglückten, die seit Jahren ge¬trennt von ihm lebte. Als nun die Leidtragenden sichdem Trauerhause naherten, mußten sie erfahren , daß manonen ganz vos mitgespielt hatte. Denn von einer Beer¬;<space>war<space>keine<space>Spur<space>zu<space>sehen,<space>vielmehr<space>kam<space>der<space>Tot¬<space>geslaubte even frisch und fröhlich vom Felde heim. Wastun? „Auf ein Leichenmahl war man gerustet, und so zogdenn die ganze Gesellschaft samt dem Totgeglaubten insnahe Wirtshaus , wo die Stimmung sich schließlich der¬maßen hob, daß die getrennten Ehegatten sich versöhnt indie Arme sanken „und weinten vor Schmerz und vorFreude".
* Eine Gemeinde , die nicht weiß, wo sie ihr Geldhininn soll, ist der Vorort Rosenthal, der mit denKolonien Wilhelmsruh und Nordend eine gemein¬same Kommunalverwaltung besitzt . Das Gemeinde¬vermogen besand sich bisher in einem Geldschranke,der in der Privatwohnung des GemeinderendantenPlatz gefunden hatte. Nun zieht aber der Gemeinde¬rendant nach Wilhelmsruh, wahrend die Gememde¬kasse in Nordend bleiben muß. Beder der Gemeinde¬vorsteher, noch ein anderes Mitglied des Vorstandesder Gemeinde wollen den Geldschrank zu sich in dieWohnung nehmen, um nicht die Verantwortung tra¬nen zu müssen. Im Amtsbureau, das am Nachmittagund Abend ohne Aufsicht ist, kann man den Geld¬schrank nicht unterbringen, sodaß die Gemeinde tat¬sächlich in Verlegenheit ist, wo sie mit ihrem Geldehin soll. Die Rechnungskommission der Gemeinde¬vertretung wird sich mit der Lösung der absonder¬lichen Frage zu befassen haben.
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Von dem verstordenen König Gcorg von Sachsen
berichteten die Dresdener Nachrioten vor mehrerenJahren folgenden schönen Zug: Als vor einigen Ta¬gen Prinz Georg vom Generalkommando nach demPalais zurucktehren wollte, schlug er den Weg überdas Eis ein und traf am Altstatter User einen autenMann, der unsicher seinen Weg zu suchen schien . DerAlte redete, als er Schritte borte, den Prinzen an,und bat, ihm doch zu sagen, wo er sich befinde. DerPrinz orienterten den Blinden und fragte , wo erdenn eigentlich hin wolle, worauf dieser bat, ihn dochzum Trottir zu geleiten , was der Prinz freundlich.tat. Dem hohen Herrn erschien es aber doch bedenklich, der gebrechlichen Alten schon dort seinem Geschiczu überlassen ; als ihm als nachstes Ziel der Botanische Garten angegeben wurde saßte er seinenchutling beim Arm und dirigerte ihn vorwartsDer Alte meinte , besser ginge es noch, wenn er un¬

terfassen dürse, und so bui denn der Prinz dem Blin¬ven seinen Arm. Am Botauischen Garten trenntensich die beiden — und leiner wußte von dem andern ,wer er sci.
Ein neues Gesicht für 400 Mark.Einc sondenten Genchts##tndlumn sand dieser DageLondon statt Eine Rammerjungser verklagte eineDume, die all „Schonheitwoktor“ eine ausgeorteteKundschaft besitzt, auf Rückgatr vor 400 Mark . Die armeJungfer hatte einen Hautanchg#im Gesicht und in ihre:ging sie zu der „Sconheit #doltorin“, die ihr ver##um, ihr für eine Summe von 400 Mer! „ein klaneschones Grsicht" in zeon Tagen zu ver#####en 2o.1auch das Geld von dei Spartasse, doch dur sur schlugan“, das Uehe! wurk nur schiimmet, und di apendeflussigleit, die die „Dostorin" anwendete, verbrannte 15.ganze Haut. „Sie sehen. En sind un einc Quachal.erin geraten “, sagte der Riaier. „Aber sie erklarte doch.sic eiin K##n von 70 Jadlen in eine von 30 ver¬kumen konnn,“ lagte 1. Rararn . Io jnchte .rden Ihr Geld nicht wiederinegen, “ schloß der Richter###lomischen Verfall .

* Daß ein schlechter Scherz zuweilen gutc FolgenIn tann, das zeigte sich wuder dieser Tage in einem##fe des Runtens Anlann . en namlich, D#die Voss. Zig ber#hten laßt. plötzlich vom Nachdar .A mi ein Ilulram Kmtr,ener . um Cuam Rauncichie Ehie #u ernisen , der ian eneflich

Aus deutschen Witzblättern .Aus der Naturgeschausstunde . Hans erzaht: „Deres in Deutschland aussah nach dem DreißigjahrigenKriege" Fritz: „Ein Drtttel aller Menschen war aus¬gestorben , es herrschten nur noch die Hunde."
Aus der Rechenfrunde bei den Kleinen. Lehrerin:kun, Annchen, denke Dir. Deine Mutter schick. Dieh aus.um Heringe zu kaufen . Ein Hering koste: 5 Pig. . .werden drei Heringe konen ?" Annchen (Kaufmannz=###chter in etwas gekranktem Ton: „Heringe haben wdirselder

aus der NaturaeschichtPrunde. Hanns er#####n: „Derin ein blutdur#nges Tier. Oft ormee ee in Huhner.tälle ein, we er dann ein ordentlices Blut#ad nimmtAlvert schreibt in einem Aunas, in welcemer vondem Hasen c.zahlen soll, folgenden Pa#### #e Hinter¬beine des Husen sird vier langer als di Vord#########c.9e950.: kann er einen Berg nur herauf lausen, kunkerkommt er nicht
Im zoologischen Gakten. Der kleine Orto:2 denkr. ein #amel gar nur einen Bucke., und##a. hier oar ja zwei!“ — Vaier: „Na.Junze, deulst du denn, es gid: keine duckligen Kament
Sein Verdienst . Damc: „An. wie kert.

auch ganz neuen Min fahren lassen!"

vom Büchertisch .Lus iwerte Hen des „Deutschen Hausiss= #:a AKPETET MIE enschienene enne das Beirrebender Zeutschaift nach w#r#ichner Aktualität , indem seineBeilage: „Aus der Zeit für die Zeu" nich weniger 4.3sochs Seiten Text m9 Bilder einmimmt. Die c illuurie####eZeuchroni umfaßt aue wiangeren Vorkom 1genwart, sei er auf den. pommichen oder lirch.bie##c, und verdien: daher die Beachrung der Leie: in ganz##sonderem Maße. Einen sehr glucklichen Gas# ann: derTeutr Hausschatz in den berden laufenden Romane .Michels Liedeswerden von Mrs. Rhys und: Taiga, vonM. Kossal getan zu haben, die mit jeder Folletzung 2.sunteresse wtigern. Das zurne Heft enthält auch denSchluß emes genwollen mie. s: Wem gchor : Daure!von Ed. Korrodi; der Verfasser, emn vorzuglh Kennerdes großen Dichters, wen: mu erfolg die Anspruchenigen zurück, die .. Dante einen Vorlaufer des Prote¬emus sehen. Auch die doch: zeugemaße hinor#acJan Hus. von Ltto von Schaching verdientonders hervorgehoven zu werden, da in den Nachwen3 :Inmmenunges zwischen Hussitismus und der heutigenL###vonom=Lenegung zu oringen sich oemuht . Es kannnur begrüß: wen. duß hier in Form einer #######ar ge¬deltenen #ohandlung dem karholischen Lescpuolitum Be.#nkung un Aufklarung in einer so wianigen Sache ver¬
Verantwortlicher Redakteur Ed. Verhulsdon! in Bo###mVerag adn #rus der Markiige Veren
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Grüne Augen .
Roman von Dr. F. X. Eß.

Nachdruck verboten.
Heinz ließ sich aber nicht aus der Fassung brin¬

gen. „Hm,“ machte er. „dann gestehe dem Lord dieWahrheit. Dann sitzest Du als verlassene Witwe da,
die nichts Besseres für sich und ihr armes Wurm
chen tun kann, als mit ihm zu sterben. Und auch
gesetzt den Fall, der Lord ließe die Witwe seines

Sohnes nicht verhungern: wurden Dir die paarPiennige Almosen, die er Dir hinwürse , genugen ,
um das Leben in der bisher gewoynten Weise fort¬
zusepen ? Zu viel zum Sterben und zu wenig zumLeben. Endlich , wenn Du jetzt die Wahrheit sagen

swollzest, wurde man Dir nicht glauben, daß Du von
der Sache nichts gewußt haben ? Du siehst , es gibt
hier kein Zurück mehr!"

„O doch," wars Philomene ein. „Ich konnte dem
Lord beweisen, daß ich im Delirium lag, wahrend . . .
Du den Betrug volljuhrten. Vor meinem Gewissen
aber hatte ich Ruhe."

„Lacherliche Phrase!“ hohnte Heinz. „Was für
ein kontbarer diebessicherer Schatz doch nicht so ein
gutes (ewinen in. Nur schade, daß man davon nicht
leben kann. Und den eigenen Bruder wurdest Du
kalten Blutes ans Messer liefern? Na, allerliebst!

bin ja ein Verbrecher , aber ich spekulierte noch
nic auf die Nowfennige der Armen , an denen ihr
saurer Schweiß tlebi; ich bin auch kein Banquier, der
unter der Maske eines ehrlichen angesehenen Man¬
nes Hunderntausende um ihren letzten Heller betrugt.
Was kann ich denn dafur, daß die heutige Zeit das
Gveld zum Gor: gemacht hat, dem die Belt im Staube
Weihrauch opfert? Soil ich etwa davon eine Aus¬
nahme machen? . . . Doch wozu die Zeit vertrodeln:
entweder oder! Wenn Du nicht willst, wie ich will,
so soll der Lord erfahren, daß ein Sohn die Schweuter
eines — Diedes geheiratet hatte.“

„Schweig "!“ rier Philomene emport dem Bruder
zu. „Wir deckten den Betrag bevor die Sache bekannt
wurde ."

„Gut! Aber dann wähntet Ihr mich in Asten: ich
saß in Italien im Zuchthaus wegen Einbruchs . Hat
ten Du die Zeitungen gelesen, so hatten Du meinenNamen gefunden . Der Prozeß hat demals auch viel
Aufsehen gemacht"

„Du lugst!“ schrie die Kranke .
„Nun, ich kann es Dir schwarz auf weiß und vonder Behorde bewatigt beweisen. Auch der Lord wirdes erfahren. Hei, wie freundlich wird er dann dieSchwiegertochter ans Herz drucken! Und wie tröftlichmuß es der letzteren sein, zu wissen, daß der Schauenihres Bruders sich auf ihren Lebensweg legt, bis die

Welt weiß, welch' seiner Familie die künftige LadyStapleton angehörte?“
„Teusel, der Du bist,“ stöhnte Philomene und sielmachtlos auf die Kissen zurück. Unwillkurlich schloßsie die Augen, um das verzerrte Gesicht des Brudersnicht mehr zu sehen, den der Fürst der Finsternis

schon so weit in seiner Macht hatte, daß es fur densel¬ben kein Halt auf der Bahn des Verbrechens gab
Wie tief kann doch der Mensch sinken! Er, dieKrone der Schöpfung , steht moralisch abarundtief unter der unvernünftigen Tierwelt, und anstatt sich desVorzuges vor dem Tiere bewußt zu werden, trut erseine Wurde die Freiheit des Willens in den Kot undtreibt mit ossenen Augen wie ein herrenloses Schiffdem Verderben entgegen . Und nicht genug damit, erreißt auch noch andere mit sich fort auf der schiesenBahn des Laniers, gerade als ob ihm dies ein Trostware.
Die Blicke der Kranken stelen auf ihr Kind, dasmit seinem Rößchen spielend am Fenster saß. „Wennsie es sehen werden, “ sagte sie sich, „sie mußten Mit¬leid mit ihm haben. Ja, ich will mit ihm nach Eng¬land ziehen und ihnen im Schlosse die Bahrheit

sagen .“
Erschopft hielt sie im Denken inne. Ihr Bruderhatte sie fortwahrend scharf beovachtet und ihre Er¬reatheit und Erschöpfung waren ihm nicht entgangenEr hielt es an der Zeit, den letzten Trumpf auszu¬spielen.
„Kunigunde wird Dich nun endlich sehen wollen."begann Heinz. „Fall ' nicht aus der Rolle, wenn nichtalles verloren sein soll!“
Die Tante irat ein und begrußte, leise schluchzenddie Kranke. Sie bejammerte Jeskos Hingang unden des guten Karichens , das sie ja aus der Tausegehoben hatte.
„Nun werdet Ihr aber bald nach England reisenkonnen. und Hein; wird Euch bis dorthin begleitenund für alles sorgen.“ tröstete sie. „Ich kann nichtmitziehen , aber ich hoffe, daß Ihr alle Jahre einm.

zu mir nach Stuttgart kommt . . . Vielleicht kommeich auch einmal zu Euch. Du weißt, ich kenne dieManieren der vornehmen Englander, und Du wirTich meiner gewiß nicht zu schamen brauchen. ZurDiner kleidet man sich in England sonntäglich : ichhabe ein schones schwarzes Spitzentuch , das zu menem blauen Kleide da ganz aut paßt . . . was ichnoch sagen will, ich habe aus meinem Garichen inStungart Blumen mitgebracht und sie vor einerStunde auf Karichenz gepflann“
Philomene war unsahig , dem Redeschwall deralten, guten Seele Einhalt zu tun oder gar zu ant¬worten. Sie begungte sich, ior die Hand zu druckenund ihr 19 fr- ihr L### zu danken.

Die nächsten Tage brachten neue Ruckfalle. Die
stercotype Drohung Heinzens: Soll ich dem Lordchreiben? machte endlich ihrem Mute, die Schuld ein¬
zugestchen, ein Ende. Eine physische und moralischeErmattung überkam sie und willenlos mußte sie derEntwickelung der Tinge zusehen.

Vier Wochen spater war Philomene sowett ge¬nesen, daß man die Reise sortsetzen konnte. Ihr letzterGang im Torfe hatte dem Friedhose gegolten . VonSchmerz und Scham überwaltigt, war sie am Grabe
niedergesunken , das die sterblichen Ueberreste desErben von Stapicton barg. „Ich werde Dich einstheimholen!“ flusterte sie dem Toten ins Grab hinab

** <space>*<space>
Es ist November . Die Sonne verbirgt sich hinterdem dichten Nebelschieier, ihre Strahlen erwarmennicht mehr. Die Natur in am Abnerben die Erde hatihre Arbeit vollendet und gcbt langsam zur Ruhe. Einkalter , übelriechender Nebel lagert auf der Erde, undlangsame , schirere Wassertropfen rinnen an den ent¬blatterten Aeuen der Baume trage herab
Der Wald neht entlaubt da, kaum daß da und dortan einer Eiche noch ein fahles Blatt zuttert, das, losewie es ist, bei dem leisesten Windstoß zu Boden fallenwird Mit beiserem Gbetrachze steigen schwarze Kra¬hen auf dem Felde in die Luft; sie sind die rerspatetenNachzugler der hundertköpfigen geflugelten Musik=bande, die den Sommer über Freikonzerte gab.Die drei Turmchen und der achteckige Pavillon desSchlosses Stapieton traten allmahlic aus der dichtenNebelschicht hervor, mit dem sich der trage Rauch ausden Kaminen des Schlosses vereinigte.

Als Jesto einst seiner (Lamin das Stammschloßseiner Familie in aluhenden Farben schilderte, natteer an wonnigen Mai gedacht und der begluckendeGedanke, einst im Maienmonat mit dem geliebtenWeibe dort einziehen zu können, hatte dem Malerden Pinsel gefuhrt.aran dechte jetzt die Witwe, als sie unter demdichten Volkenschleier hervor mit tränenschneremBlicke nach dem Schlosse starrte.
Wie ganz anders war ihr Einzug. Todmude lehntenie sich in die schellenden Polner des Landauer zu¬rück, den man vom Schlosse an die Bahniation ge¬schickt hatte, und sie mußte sich unwillkurlich immerragen, ob ihr die respektvollen Fragen des alten, er¬grauten Lakaien in Trauer=Livree galten , ob der jun¬ge Mann neben ihr ihr Bruder sei, der Industrie=ritter, der unehrliche Kassierer, der Einbrecher . Undder unglücklichen , schwergepruften Witwe trat derSchatten Jeskos vor den Geist, droyend die Arme er¬hebend, um die beabsichtigte Prosanation zu verhin¬dern, die in dem Eintritte des Stiefsohnes als deswirtlichen Sohnes unter dem Schutze eines Verdre¬chers beuand



Noch heute Abend, wenn Heinz abgereist ist, werdeich dem Lord die Wahrheit sagen, nahm sich die Witweim Stillen des Herzens vor.
Der Wagen hielt vor dem großen Schloßportal, zudem eine breite, granitene Freitreppe binaufuhrte.Der alte Diener öffnete den Kutscheuschlau, den umflorten Hut eherbietig in der Hand, und Philomene,ibt Kind auf dem Arme, stieg aus.
Zwei Herien traten herzu der Dame behilflich zusein Roderich Straub und ein junger Priester. Eswar der Verwandte des Hauses , dessen Eintritt ineinen Orden Philomenens Sohn die Lordschaft ver¬erbt betee.
Roberich nahm Klein Lorenz von dem Armeder A.##ner, druckte ihn an sein Herz und kußte ihnzartlich
„Rie bleich er ist und wie schwachlich für seinAlter !“ sagte er zu dem Priester
Philomene ging ein Stich durch das Herz, der Gedanke an die Möglichkeit einer Entlarvung des Ver

brechens denahm ior die Fassung. Heinzen entainadie „Ausregung der Schwester nicht . Mit aut erbeuchelter Erreatheit dankte er den beiden Herren fürden woblinenden Empfung ; das Woblwollen beiderhatte er sich nun gesichert.
Roderich bot der Witwe Jeskos den Arm. „Kom¬men Sie,“ sagte er mit bewegter Stmme, „Ihre El¬tern erwarten Sie!“
Willenloe tleß sicb Pbilomene die Treppe hinaufuhren , der Purener folgte. Karlchen — nicht doch. Lo

renz aus dem Arme.
Mit schlotternden Knieen betrat Philomene dasVaterhaus ihrer (dtten, undorbar alitt ihr Fuß aufdem dichten Te. vich der Vorhalle dahrn.
Nasch Oisnetr sich eine breite , hohe Flugeltüre zurRechten auf der Schwelle erschien der Lord, gestütztauf den Arm der Gattin
Wie festgebannt blieb Puilomene bei diesem An

blick siehen. Der raftvolle Mann dessen Gestalt demAlter hätte trovzen mussen, war gebrochen. Mit einem
Aufschrei des Schmerzes sturzte Philomene in seine
weitgeoffneten Arme und schluchzte zum Erbarmen.
Auch Roderich und der junge Priester konnten dieTränen numt zuruckhalten, und der alte, im Dienste
des Hauses ergraute Diener, der einn Jesko auf denArmen getragen , weinte leise von sich bin.

Unterdessen hatte sich Lady Stapicton deo . . . .
Enkels bemätigt Sit druckte ihn an ihr Herz, seineAermchen umschlangen ihren Hals und verwundert
schaute der Knabe mit seinen großen Augen die Frau
an die in diesem Augenblicke bilfloser schien, als dasarme Kind.

„Kommen Sie meine Tochter" bat der Lord, des¬
sen Vorurteil gegen Jeskos Frau plötzlich gewichenwar. „Setzen wir uns, Sie sind mude von der Reise.“Und er gelettete Pbilomene zum Sofa.

Alle wetteiferten miteinander, Pbilomene mit
Zärtlichkeiten zu überbausen und ihren Schmerz zumildern . Wodin die Witwe blickte, überall begegneteihr tranensch#eres Auge ungebeucheltem MitgefühlWar sie dessen wurdig? O. sie wollte ja heute Abendihr Unrecht eingestehen, und diese mitleidigen Men
sechn wurden ihr gewiß verzeiben und sie nicht ver¬stotzen

Lorenz soß auf des Großvaters Knieen und fuhr
ihm mit seinen durchsichtigen Jingerchen durch den
weißen vollen Bart.

„Wie ähnlich Lorenz seinem Vater sieht!" wandte
sich der Lord an seine Gattin. „Ohne das Kind wäre
mein Dasein verodet."

Fur Philomene war jedes Wort der Teilnahme
ein neuer Stich ins Herz und jede neue Zärtlichkeit
gegen sie oder das Kind ein neues Glied in der ver¬
hängnisvollen Kette, die sich immer enger um sie
schlang und ein Entweichen immer mehr unmöglichmachte

Im nahen Eßzimmer wurde ein kleines Diner
aufgetragen, aber diese ausgesuchten Speisen blieben
unberührt. Auch das Kind zeigte keinerlei Hunger ,
wie sehr ihm die Schloßberrin und Ellen auch zu
sprachen. Leytere hatte sich erst jetzt eingefunden. Da
sie ihrer Entbindung entgegensah , wollte ihr Roderich
die Aufregung des ersten Wiedersehens ersparen .

„Ich wollte,“ flusterte Ellen der Tante, „mein
Kind gliche einst Lorenz."

Heinz hatte unterdes mit den übrigen Herren
eine Unterhaltung zustande gebracht, die von den ge¬
meinsamen Gefühlen ablenkte . Pbilomene bemerkte
wie der Lord aufmerksam Heinzens Worten zuhörte ,
aber sie war doch tief betroffen als der Lord nach
einer Weile sich an Heinz wandte mit den Worten:
„Wir haben uns über Sie und Ihre Famile ge
täuscht, aber ich hoffe , alles gut machen zu können.“

Bald darauf hob der Lord das Diner ans um den
Ankömmlingen Zeit zu geben, sich etwas auszuruben.

Als Philomene der für sie bestimmten K. mer

frau die mit kunstvollen Teppichen belegte Treppehinau folgte, schlich sich Heinz an sie heran
„Ich bin eingeladen,“ flusterte er der Schwesterauf deutsch zu, „einige Tage hier zu bleiben. WennZu das Geheimnis verrätst , so werde ich dafür sorgen,daß man Dich und Dein Kind zum Hause hinaus¬sagt. Ich aber werde mich vor Deinen Augen töten.“Pbilomene sah den Brieder bittend an. Siewußte, daß er Arbeit und Entbehrungen haßte, aberseine Gesichtszuge sagten ihr auch, daß er wirklichimnande ware, seine Drohung auszufuhren.Wurde sein Selbstmord nicht aus sie zurückfallen ?Wieder, wie damals, als sie krank in dem bayeri¬chen Dorfe darniederlag und von ihm die erste Betatigung seines neuesten Verbrechens hörte , entfielihr der Mut und willenlos folgte sie der Kammerfrauin ihre Gemacher .

Fortsetzung folgt.

Die Strandung des Missions¬
schiffes Perle an der Küste

Neumecklenburg s.Pell l'. Peekel, der am 3. Februar d. J. nachNeupommern abreiste , beschreibt die Strandung desMotorschoners Perle folgendermaßen::
Am Samstag morgen, den 30. Juli, bestiegen derMissionsbischof k'. de Jong, Bruder Dominikus, Bruder von der Zanden, meine Wenigkeit und erwa 35ausbezahlte Boyes die Perle und setzten nach Rakanda auf der Neulauenburg=Gruppe über um vondort aus Neumecklenburg zu erreichen . In der kurzen Zeit von etwa zwei Stunden waren wir an dengewunschten Ziele . Sonntag, den 31. Juli, morgens gegn 7 Uhr, waren wir alle wieder an Bord,nur Bischof Couppe blieb zur Besichtigung des Missionsdampfers Gabriel zuruck. Alles nahm anfangseinen guten Verlauf, ein gunstiger Sudost trieb unsder Kuste von Neumecklenburg zu. Gegen 10 Uhrbegann der Wind sich mehr und mehr zu heben, dieSee wurde bewegt und bewegter , und ein strömenderTropenregen, der uns jede Aussicht unmöglich machteüberschwemmte das Deck. Auf dem mit Bauholz,Wellblech und zahlreichen Kisten beladenen Schiffefing es an, unbehaglich zu werden. Ein jeder kauerte sich in eine Ecke und ruhrte sich weiter nicht

Gegen 1 Uhr sahen wir uns der Station Marianum gegenüber, wir waren am Ziel, und es galt nurnoch zu landen . Ganz Neu=Mecklenburg in voneinem Gürtel gewaltiger Riffe umgeben, welche die
Küste unsicher , das Landen unmöglich oder doch sehrbeschwerlich machen. Auf hoher Sec war an ein An¬kern nicht zu denken. Eiligst gab der Kapitän Besehldas Boot ins Wasser zu lassen, und nach wenigenAugenblicken war alles klar. Ein Boy befand sich be¬reits im Boote; wir waren im Begriffe einzusteigen ,als plötzlich der heftigste Regen den Himmel ver¬finsterte und uns jeden Ausblick auf die Küste abschnitt. Schleunigst zogen wir uns in die Kajutezurück . Um einem etwaigen Anprall vorzubeugenließ der Kapitän sofort, bevor noch der Boy ausge¬stiegen war. das Boot loslösen und in einiger Ent¬sernung nachschleppen. Mit bedenklicher Miene blickteer in die aufgeregte See, spähte nach Rifsen und nachder Küste; dann beobachtete er wieder den Kompaßund sagte: Wir treiben nach Vuna =Pope zurück.

Nach vielleich einer halben Stunde klärte sich derHimmel, und gegen alle Erwartung sahen wir unsUplaputur, der Station des P. de Yong, gegenüber .Schnell war das Boot herangezogen , uno um jedemZaudern zu begegnen , stieg ich sofort in das schwan¬kende Fahrzeug; P. de Jong tat desgleichen , Bruderv. d. Zanden und die notwendigen Ruderer folgten ,und wir stießen ab. Kräftig arbeiteten sich die Boysdurch die hohen Wellen hindurch, und nach etwa einerViertelstunde fuhren wir an gewunschter Stelle aufsRiff. Triefend von Regen, durchschritten wir dieWasserstraße, welche uns jetzt vom Lande trennte, undwurden von P. Nieuwenhuis, dem Stellvertreter desP. de Vona auf das herzlichste empfangen .
Unterdessen trieb die Perle beständig ab InLabor zuerst, nachher in Kono wurden die ausbezahl¬ten Boys ans Land gebracht, und dann galt es, gegendie Stromung und gegen den Wind aufwärts nachMaputur und Marianum zu kreuzen: doch vergeb¬liches Bemühen. Bei jedem neuen Versuche mich dasSchiff weiter und weiter zurück, die Segel, selbst dieErsatzsegel, zerrissen und wurden zum Teil. als dasReparaturmaterial zu fehlen begann, mit Reissäckenausgebessert . So vergingen zehn bange Tage, wäh¬rend welcher die Perle bis Mesi zurückgeworfenwurde

Endlich, am Pliztwch ; den 10. August , über¬brachte uns ein Schwarzer ein Schreiben des Bru¬ders Dominikus, die Perle befinde sich wieder imHafen von Labur, und der Kapitän wolle versuchen,in den nächsten Tagen weiter nach Norden zu fah¬ren. Am Freitagmorgen sahen wir dann auch denSchoner Ulaputur “ gegenüber auf hoher See, untziemlich günstigem Winde nach Marianum Tigena¬haga kreuzen welch letzteren Hafen sie wohlbehaltenanlief . Alles war geborgen und in Sicherheit, einjeder atmete frei auf, da die Rückfahrt nach Ulaputurmit keiner weiteren Schwierigkeit verbunden war.Doch der Mensch denkt und Gott lenkt. Am Freitagund Samstagvormittag wurde das für die Stationdes P. Abel bestimmte Bauholz , Wellblech, die Mund¬vorrate und alles andere Material ausgeladen, unddas Schiff zur Abfahrt klar gemacht.
P. Nieuwenhuis und meine Wenigkeit waren selbstnach Marianum gekommen und gedachten jetzt mitdem Segler zurückzufahren . Die eintretende Ver¬zogerung , mehr als alles andere aber die Unge¬wißheit und meine nur geringe Seefestigkeit ließenmich den schwierigen, anderthalbstündigen, teils überdas Riff, teils durch die See und am Strande hin¬laufenden Weg den Vorzug geben. P. Nieuwenhuisbegleitete mich. Hunderte von riesigen Baumstäm¬men, das ausgefressene Riff und die selsige, zu Höhlenzerkluftete Küste sind ein deutlicher Beweis , wieschrecklich der Nordwest hier gewutet hat. Schon seiteinigen Stunden glaubten wir zu bemerken, daß derSudost in einen leichten Nordwest umgeschlagen sei.Während des Marsches wurden wir mehr und mehrin unserer Meinung bestärkt; es unterlag keinemZweisel mehr, der Nordwest war im Anzuge. Aengst¬lich schauten wir nach Tigenahaga zurück, denn wirwußten, welch große Gefahr der Perle bevorstand . Sosicheren Schutz der Hasen im Südosten gewährt, sogroß ist auch die Gefahr beim Nordwest , welcher mitseiner ganzen ununterbrochenen Kraft in die Buchthineinfährt .

zum besseren Verständnis muß ich noch bemerken,daß der Nordwest an der Kuste Neumecklenburgs seineRichtung nicht genau einhält; es ist vielmehr einWestwind.
In Ulaputur angelangt, sahen wir uns nochmalsum; wir erblickten die Perle noch am Strande; dochnur kurze Zeit. und sie war wieder verschwundenWas war geschehen? War sie in die See hinaus¬gefahren oder zurückgeworfen worden? EtwasSicheres wußten wir nicht, ahnten jedoch nichts Gu¬

tes. Von Abend bis Mitternacht nahm das Unwetteran Stärke beständig zu. Der Regen prasselte auf dasWellblechdach hernieder, der Wind heulte, und dieSee war stürmisch. Langsam verging die schlafloseNacht. Morgens in aller Frühe erhielten wir einenBrief des Herrn P. Abel und unwillkürlich entfielP. de Jong die unglückliche Prophezeiung: Die Perleist nicht mehr. Ich öffnete das Schreiben und laslaut vor: Meine lieben Konfratres! Heute nacht von11 bis 12 Uhr ist die Perle in Tigenabaga gestrandet .Alles Leben ist gerettet. Beten wir für unseren liebenBischof. Josef Abel
Ich brach unter Begleitung des Herrn P. Nienwen¬huis direkt nach Marianum auf, um Näheres zu er¬fahren. In aller Kürze erzählte P. Abel den Hergangdie Sache, worauf ich mich selbst an Ort und Stelleverfügte . Der Kapitän hatte das Gefährliche seinerLage recht gut erkannt und alles aufgeboten , dasFahrzeug dem Verderben zu entreißen. Dreimalwurde der Benzinmotor in Bewegung gesetzt, dochohne Erfolg. Wie auf der ganzen Reise, so versagteauch jetzt immer wieder nach zwei bis drei Minutendie Maschine. Trotzdem gelang es dem Kapitän , denSchoner bis an den Ausgang des Hasens zu bringen.Es war der Augenblick , in welchem wir zu Ula¬putur die Perle bemerkten , und in demselben Augen¬blick als ob Rettung so nahe war, sah der Kavitän

sich genötigt, um das Schiff vor dem sicheren Unter¬gange zu retten, seinen Leuten zuzurufen: „Zurück,zurück oder wir fahren auf das Riff!“. Man steuerteruckwärts , und da alle Hoffnung einer glücklichenAusfahrt geschwunden war, erübrigte nichts anderes,als das Schiff in der Mitte des Hasens auf dasstärkste zu verantern. Alles Mögliche war geschehen,aber mit den Elementen kämpft man vergebens . DieSee raste; ungeheure Wellen wälzten sich unaufhörlichdem Strande zu, zuletzt ein Ruck, beide Ankerkettenbrachen und ein Spielzeug der Wogen wurde derSchoner der Küste zugeschleudert
Eine undurchdringliche Finsternis und ein gewal¬niaer Regen erschwerten noch die Lage. Was in diesenAugenblicken im Herzen der Schiffer vorging , bedarfeiner Erwahnung. Niemand wagte sich von derStelle; krampfhaft umklammerte ein jeder die festenSeil= auf Deck, um nicht hinuntergespült zu mrern.

Mit jedem Augenblick woohs die Gefahr . Die Perlekam dem Strande näher und näher , die Wellen hoben
sie beständig in die Höhe und im nächsten Moment
fiel sie mit aller Wucht meder auf den Meeresgrund
zurück , bis zuletzt eine garke Woge sie ans Land
warf, wobei die untere Seite sofort zerschellte. Das
Deck war der See zugenandt. Im Nu waren die
Eingeborenen am Lande. Bruder Dominikus, der
Kapitän und der schon ettas ältere Maschinist rette
ten sich, indem sie mitte,s eines Taues über den
Schiffskörper hinwegkletterten

In Mitleid errgenden. Zustande , mit dem Not¬
wendigsten bekleidet, kamen die Schiffbrüchigen gegen1 Uhr nachts in Mariarum an. Das Schiff mit
seiner ganzen Ladung, meine Aussteuer, Kirchenwä
sche, Werkzeuge und allez andere wurde ein Raub
der Wellen, nichts konnte gerettet werden. Zwei ge¬
waltige , von derselben Strömung angeschwemmte
Baumstämme fuhren mit jeder Welle in das Deck
und in das Innere des Shiffes hinein und zertrümmerten es gänzlich . Am Abend des Festes Mariä
Himmelfahrt war die Peele verschwunden ; sie war
in lauter kleinere Stücke zufgelöst.

Wir hatten beschlossen , mit dem Gouvernements¬
kutter Seeschwalbe, welcher ebenfalls im Hafen von
Tigenahaga vor Anker lag. und dem ersten Angriff
widerstanden hatte, nach Buna=Pope zurückzusegeln ;
doch die Nacht vom 14. auf den 15. August brachte das¬
selbe Unwetter , und am anderen Morgen fanden wir
den Kutter ebenfalls am Strande liegen. Später er¬
fuhren wir, daß auch eine Pinasse und ein Boot derMöve gescheitert, und daß sogar das Kriegsschiff selbst
bedroht gewesen sei

Die folgenden Tage brachten Arbeit genug mit
sich. Um die Patres in Vuna=Popu von unserem
Schiffbruche in Kenntnis zu setzen, stieg P. Abel auf
anderthalbstündigem, äußerst beschwerlichem Wege
einen Berg in der Nähe von Marianum, um mittels
heliographischer Zeichen eine Nachricht hinüberzusen¬
den. Ich begleitete ihn. Die Sonne war uns gün¬
stig; aber eine Antwort erhielten wir nicht. Tagsdarauf machte ich einen zweiten Versuch, doch auchdieser blieb ohne Erfolg. Wir wußten noch nichts
von den Ereignissen, welche auf der Gazelle=Halbinsel
Plaatz gegriffen hatten; man bemerkte daselbst unsere
heliographischen Zeichen recht gut, ahnte auch die
Strandung der Perle, konnte jedoch keine Antwort
hinübersenden, da kein Sachverständiger zur Stellewar.

Am Freitag, den 19. August , brachte uns ein Ka¬
nonenboot die Kunde vom Ueberfall der Baining,und am 24. meldeten uns einige Eingeborene, daßder Gouvernementsdampfer Seestern, welcher von
den Karolinen zurückkehrte, den Hasen Namatanai
anlaufe. Sofort machten wir uns, etwa 25 an der
Zahl, reisefertig und gelangten nach funfstündigem
Marsche über Berg und Tal nach Namatanai. Mitt¬
wochnachmittag kamen die Schiffbrüchigen wohlerhal¬
ten in Vuna Pope an. Das war das Ende des ersten
Bersuches der Gründung von Namatanai. Der 13.
August, welcher der Mission so viele Menschenleben
gekostet und ihr einen so großen materiellen Schaden
zugefügt hat, wird für alle Zeiten unauslöschlich in
der Chronik der Südseemission geschrieben bleiben .

Die Schlacht um
Die seit dem 18. d. M. eingetretene Ruhe in dem

Abschnitt zwischen dem Taitsebo und Hunho, begünstigt
einen Rückblick auf den Verlauf der Ereignisse seit dem 6.
Oktober . Dies ist der Tag des Beginns des im Armee¬
befehl vom 2. Oktober angeordneten Vorgehens der rufst.schen Armee gegen die japanischen Armeen unter Mar¬
schall Oyama, welche in drei Gruppen zuf dem nördlichen
rechten Ufer des Taitseho in der Höhe der Jentai=Kohlen¬
gruben verteilt standen. Von ihnen bildete die Armee des
Generals Oku den linken vorgeschobenen Flügel von der
Eisenbahn rechts bis über den -chaho nach dem Hunho zu,in die Gegend von Tschantan. Seine Front stand zuder Mittelarmee im stumpfen Winkel und bildete somit eine
Offensivflanke gegen feindliche Angriffe auf die eigene
Mirtelstellung in der Höhe von Jentai. Das der linken

Armee vorliegende Gelände ist die Niederungsebene der
beiden Flüsse des unndo im Ofren und Hunho im Westen ,
deren paralleler Lauf durch eine Ebene von 15—20 Ki.
lometer Breite getrennt ist. Das überall gangbare Ge¬lände und die vorgeschobene Stellung machten die linke Ar.
mee zu dem Flügel, von welchem die Operation gegen den
ruffischen Vormarsch ausgehen mußte. Im Gegensatz hier¬stebt die rechte Armee des General Kuroki im Südosten
nach dem Daitsebo bei Pönsihu zurückgevogen . Der ver¬agende und gleichsam eine Verteidigungsflanke bildendeklügel ließ overative Vorbewegungen umsoweniger erwar¬als das unwegsame Gebirgsland nur auf wenigen##en und in schmalen Fronten durchschritten werden

Der Zweck ihrer Aumellung war daher in erneranwebrend und hatte durch die Behauptung der

Stellung die Umgehung s rechten japanischen Flügelsund somit eine Unterbrechung der VervindungenLiaujang und Fonghwangtschong zu verhindern. Die a9.wartende und abwehrende Aufga #e gestattete unter Um¬ständen eine Abgabe von Verstärtungen an die bei Jentaistehende Armee der Mitte, und diese Verstärtungen konntenauch am 12. Ottober, am Ents#heldungstage des erstenLeiles der Schlacht , an den Kohlengruven Ausschlaggevend gewährt werden.
Am 7. Ottover trat General Kuropatkin denmarsch gegen die drei japanischen Armeen unter MarschallTyama an. Seine Truppeneinteilung wurde sorgfältiggeheim gehalten. Wie es scheint, verfügte das Cverlom¬mando über acht Urmeekorps, und zwar derartig , daß zehnDivisionen in erster Linie zum Angriff vorgingen, wah.rend sechs Divisionen als Rieserve vei Mulden zurück¬blieben. Von den vorderen zehn Divisionen scheinen zweinebst der Kosatendivision Mistschenko als rechter Flüge!(Westarmee) in der Flußniederung , westlich der Eisen .bahn, vorgegangen zu sein. Hier stießen sie auf die lintejapanische Armee des General Oku, der evenfalls zum An¬griffe vorging und die russischen Divisionen in glanzendemGefechte zurückwarf. Durch das Vordringen der uinten

japanischen Armee zwischen Hungo und Schaho erhielt diejapanische Front eine nordostliche Richtung, wodei der linteFlugel Mutden bedrohte Gegen die Mitte setzte Genera.Kuropattin am 7. Ottover wahrscheinlich vier Divisionenin Marsch . Sie üverschritten den Schuho und bald daraufauch seinen südlichen Zufluß, den Schiltho. Dann aber
stießen sie auf die japanische Armee der Mitte unter Ge¬neral Nodzu, welcher den russischen Angriff auf seine star!befestigte Stellung „Jentai=Kohlengruben“ mit Unter¬
stutzung beider Nachvararmeen so entschieden abwies, daßGeneral Kuorpattin den Rückzug nach dem nordwärts ge¬legenen Abscnitte des Schuho befahl, welcher am 12.=C:tover vor sich ging.

Genera. Kuropatlin hat eine Vorliebe für indiretteEinwirken auf die gesamte Kriegslage durch Bedrohung de:
Rückzugslinien. Dieser Ansict trug wiederum die Auf¬gabe Rechnung, welche er dem linten Flügel (Ostarmeeunter General Stackelberg erteilte . Dieser sollte vonMulden gegen den im Gebirge stehenden japanischen rech¬ten Flügel umfassend vorgehen, während die Kosaten.division des von seiner Verwundung wiederhergestelltenGenerals Rennentuampf die Vervindung zwischen Fong.wangtschöng und Liaujang unterbrechen und letztere Stad:
bedrohen sollte . General Stackelberg verfügte nur übe:das 1. und 3. sibirische Armeciorps, also vier Divisione:Diese Truppenmacht scheint für die Wichtigkeit der Auf
gabe gering bemessen. General Stackeloerg vermochte auin den drei Tagen vom 9. bis zum 12. Ottober nicht 5rechte jax anische Armee aus ihren starten befestigten Ste.¬lungen zu verdrangen, um sich den Talingpaß und damitden Zugang zum Taitzeho zu eröffnen. Durch diese.
Fehlschlag tam auch General Rennentampf in Gefahr,abgeschnitten zu werden . e. ##atte nämlich noch oberhal.Pinsihu den Taitzeho überse inen, verlor die Verbindungund stand nun in dem unwegsamen Gevirge allein. General Kuropatkin scheint auf einen glücklichen Erfolg de:Generals Stackelberg start gerechnet zu haben. Dieseraber konnte bei annähernd gleicher Stärke General Ku¬roki nicht verdrängen und sah seine Stellung bald umso.mehr gefährdet, als die russische Mitte bei ihrem
Rückzuge nach dem Schaho seine rechte Flanke preisgao.Durch diese Vorgänge geschah es, daß auch die russischeArmec eine neue Front und zwar nach Südosten einnahm.Der russische Generalstab tadelt den zu langsamen Vor
marsch Stackelbergs, weil hierdurch General Kuroki Zeatgefunden habe, seine gegen den oberen Hunho weit vor.
geschobene Abteilung rechtzeitig in der Hauptverteidi¬
gungsstellung zu versammeln und weil hierdurch die Weg.nahme des Talingpasses verhindert wurde. Am 13. Ot¬tober trat General Stackelberg ebenfalls seinen Rückzugan, aber nicht auf Mutden, sondern östlich davon , nachFuschun am oberen Hunho. Dies sind die großen Zügedes ersten Teiles der Schlacht , welche Marschall Dyama d.„am Schaho " nannte . Sie umfassen die Zeit vom 9. bis12. Oktober. Diese Tage bringen einen ausgesprochenen
strategisch und taktischen Erfolg den japanischen Waffe.Das strategische, angriffsweise Vorgehen des Generals
Kuropatkin scheitert vollständig. Er wird wieder in die
Verteidigung geworfen, welcher er in der Schaho Linie mit
zähester Ausdauer und mit gutem Erfolge führt. Der
japanische taktische Waffenerfolg in den Tagen bis zun13. und 14. Oktober war ein entschiedener Sieg der durchdas rechtzeitige Eingreifen der Reserven und der Nachbar¬armeen errungen wurde. In der Durchführung des

Kampfes standen die japanischen Generale auf der Höheder Truppenführung und der Feuerleitung , der Actillerie,sowie Infanterie. Größere taktische Verbände russischerAbteilungen wurden fast gesprengt; zahlreiche Geschützefielen als Trophäen in die Hände der Japaner.Dieser Sieg bezeichnet das Aeußerste der Leistungendes japanischen Heeres. Um sie auszunutzen, befahl Mar¬
schall Oyama die angriffsweise Verfolgung anf dem
Fuße. Die rechte Armee des Generals Kuroki versuchteunter Ausnutzung der Kenntnis des Gebirges den Gene¬ralen Stackelberg und Rennenkampf den Rückzug zu ver¬
legen. Dies gelang mar. Die rufsische Ostarmee waraber gezwungen, ihren Rückzug anstatt auf Nulden nachFuschun zu nehmen , so daß über 50 Kilometer diesenArmeeteil von der russischen Hauptarmee trennten untsein Eingreifen in den Kampf am Schabo wenn nicht un.nbglich machend, so doch verzogerten. Nachdem am 13.und 14. Oktober die verstärkte japanische Armee der Mitte

noch weitere Vorteil#e bis zum linken südlichen Ufer des#uho erstrinen , war es General Kuropattin gelungen,seine zu weit zurückgelass #enen sechs Divisionen der Reserveam 16. Oktober einzuseven und mit ihnen am 17. Ottoberden wichtigen beherrschenden Punkt auf dem rechten süd¬lichen Schahoufer, den Vera mit dem Baume, zu erobernund sich auf dem Südufer zu behaupten. Seit dem 18.Lktober herrscht mehr oder minder die Rube äußersterErschopfung Marschall Ovama hatte den 19. Oktober alsRuhetag befohlen und seit diesem Tage scheinen größereZusammenstoße nicht eingetreten zu sein. So stehen diebeiden w#egner gegenüvet, nur durch den Schahoabschmittvon einender getrennt. Hier warten sie die Entscheidungab. Derjenige, welcher imstande ist, neue frische Truppenuerst einsetzen zu können und die Munition zu ergänzen,kann auf erfolgen General Kuropattin rechnet aufdas 6. sibirische ###rp: Marschall Oyama auf neue. inTokio erbetene Verstärtungen .

Allerlei .
Tägliche Brinnerungen .

26. Oktober.
1694: S. Freiherr von Pusendorf, Historiker, v.(Berlin). 1800: Helmut von Molrke, geb. (Parchim),1828: A. Thaer, der. Landwirt, r. (Möglin). 1842:W. Wereschtschagan, russ. Maler, gev. (Nowgorod).1849: Bulthaupt, Schriftsteller , geb. (Bremen). 1899:Augier , franz. Dramatiker, f. (Paris). 1894: FürstHohenlohe wird Reichskanzler.

Eine Haus v. Bülow=Anekdote.
Der Hann. Cour. knüpft an die Meldung, daßauf dem Grabhügel des Schauspielers Berend vom

Hannoverschen Hoftheater in den nächsten Tagen einDenkmal feierlich enthüllt werden soll, die Erzählungvon einer kleinen Episode aus Berends Leben, in derBulow die Hauptrolle spielte. Durch den GrafenLaldersee war bei irgend einer Gelegenheit derruhmreiche und etwas eitle Hans v. Bülow einemLord Dumden vorgestellt , einem reichen und scherz¬liebenden Engländer. Der Lord fragte: „BerzeihenSie, Herr Doktor, wann haben Sie doch zuletzt inEngland gespielt ?“ „Vor zwei Jahren, “ antwortete
Bülow , und dabei verfinsterte sich seine Stirn, denner war damals von einigen Londoner Blättern
schmählich heruntergerissen worden . „Und wo spiel¬ten Sie, Herr Doktor?" „Mit Joachim im Kristall¬
palast.“ „Jawohl, ich erinnere mich,“ sagte der Lord,
„ich habe in den Zeitungen davon gelesen. Wasspielten Sie doch damals, wodurch Sie eine häßlicheKritik herausforderten?" bemerkte Lord Dumden.Das war Bülow zu viel, und er antwortete grob:„O, du lieber Augustin," und als Zugabe pfiffenJoachim und ich God save the Queen . Wollen, SieMylord, vielleicht auch wissen, was wir gespeist ha¬ben? Natürlich Plumpudding!“ Sprach ' s, stand aufund ging grollend davon . Alles saß mit verdutzten

Gesichtern da, es war eine höchst peinliche Situation .Da kam der Retter in der Not, der allzeit schlagfertigeund witzige Berend hinzu. „Sie Berend,“ rief GrafWaldersee lachend, „ist Bülow satissaktionsfähig? Erhat hier unsern Lord Dumden beleidigt ." „Daskommt ganz auf Bülows Gage an,“ entschied unserBerend, „und ob er Zuschuß von zu Hause erhält.“Alles lachte — man verstand die feine Ironie volllom¬
men. Als man Berend dann den Vorfall erzählte,
rief er aus: „Potz Blitz, da hat er Ihre Frage alsMilice aufgefaßt !“. In demselben Augenblick kam
Bülow wieder hereinstolziert. Er schritt direkt aufLord Dumden zu, reichte ihm unbefangen die Handund sagte: „Ich war Ihnen böse, hatte aber keine Ur¬
sache. Ich habe jetzt Erkundigungen über Sie ein¬
gezogen.“ Man kannd sich die Situation denken.
„Und wie fielen dieselben aus, Herr Doktor?“ fragtenun Dumden , zwar lächelnd, aber doch recht dummdabei aussehend. „Nun, leider für mich nicht gün¬
stig,“ sagte Hans v. Bülow. „Wenn ein Bülow sichmit einem Dumden über Musik unterhält, dann isteiner von den beiden ein Ochse. Dieser Ochse, My¬lord, bin in diesem Falle ich!“

Aus dem Leben der Riesenstadt.
Sehr interessante Einblicke in das Leben des Stadt¬

kolosses London gewähren einige anscheinend so trockeneZahlrenreihen , die in dem soeben veröffentlichten Jahres.bericht über die Tätigkeit der Londoner Polizei angeführtwerden. Das erschreckendste Merkmal darin ist die Zu¬nahme der Verhaftungen , deren Anzahl im Jahre 1903
nicht weniger als 124 554 betrug, das sind 12349 Per¬sonen mehr als im Jahre 1902. Davon wurden für schul¬#ig erklärt von Friedensrichtern 8583, bei Gerichtssitzun¬in 3322, freigesprochen 684, von Friedensrichtern ausHaft entlassen 21 88.. Diese große Zunahme derder Vergeher ist zum größten Teil die Folge des er¬hohten Machtbereichs der Polizei unter dem neuen Lizenz¬
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